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Dies ist mein erstes Buch.


Für mich ist es etwas Besonderes.


Darum widme ich es einem ganz besonderen Menschen –


meiner Tochter Jasmin.




Lebensmelodien


Besorgt klopfte Jennifer an die Badezimmertür ihrer Freundin.


»Hat dir die heiße Dusche gutgetan? Geht es dir besser?«


Kristin antwortete nicht. Vergeblich klopfte Jennifer ein weiteres Mal, dann öffnete sie die Tür. Feuchtwarme Luft schlug ihr entgegen und sofort roch sie den intensiven Kokosduft von Kristins Duschgel. Ihre Freundin stand am Waschbecken, ihr feuchtes langes Haar klebte an ihrem Rücken, sie trug nur ihre Jeans und starrte gedankenverloren auf den beschlagenen Spiegel, an dem hin und wieder Wassertropfen hinunterliefen und zickzackförmige Spuren hinterließen. »Du kannst doch gar nichts sehen, Kristin.« Jennifer schüttelte verständnislos den Kopf, trat näher und wischte mit einem Handtuch über den Spiegel.


»Wer sagt, dass ich was sehen will?«, seufzte Kristin, während sie angewidert mit den Fingerspitzen über die wulstige Narbe strich, die sich waagerecht über ihre linke Brustseite zog. »Hältst du das etwa für sehenswert?«


Jennifer schluckte. »Du bist wieder gesund, das ist das Wichtigste«, versuchte sie zu trösten, während sie das feuchte Handtuch über den Heizkörper hing und sich auf den Wannenrand setzte.


Kristin lächelte bitter.


»Die Brust ist amputiert, der Krebs besiegt. Also ist alles wieder gut?«


»Ist es das nicht?« Mit hochgezogenen Brauen sah Jennifer ihre Freundin an.


»Nein, das ist es nicht! Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sich Frank von mir trennen wird.« Verbittert blickte Kristin auf ihren BH, in dem die Brustprothese eingeschoben war. Widerwillig legte sie ihn an. »Frank behauptet zwar, ihn störte das alles nicht, aber er macht sich was vor. Irgendwann wird es ihm klarwerden. Seit der Diagnose waren wir nicht mehr zusammen … also so richtig, du weißt schon, was ich meine. Was ist, wenn er wieder mit mir schlafen will? Ich kann das nicht mehr. Ich fühle mich wie ein Monster.«


»Ein Monster?« Entsetzt riss Jennifer die Augen auf. »Ist jetzt nicht dein Ernst, oder? Frank ist erleichtert und glücklich, dass du wieder gesund bist, auch wenn dir dazu eine Brust abgenommen werden musste und …«


»DU hast ja auch nicht sein Gesicht gesehen, als der Arzt erklärte, dass eine brusterhaltende OP nicht möglich sei.«


Jennifer schüttelte den Kopf. »Du siehst Gespenster. Nehmt euch Zeit! Du wirst sehen, dass …«


»Ich lasse mich scheiden!«


Jennifer sprang vom Wannenrand auf und starrte ihre Freundin entsetzt an.


»Du – wirst – was?«


»Ich bin erst 32 und schon total entstellt. Frank verdient etwas Besseres. Sobald er nächste Woche von seiner Dienstreise zurück ist, sage ich es ihm«, erklärte Kristin entschlossen, wickelte ihr Haar in ein Handtuch, schlüpfte in ihre Bluse und verließ wortlos das Bad.


»Ach, dein Mann weiß noch gar nichts von deinen wirren Gedanken. Das hat Madame alles ganz alleine entschieden«, schimpfte Jennifer und fuchtelte wild mit den Armen herum, während sie ihrer Freundin ins Wohnzimmer folgte. »Du spinnst doch! Die OP ist erst ein paar Wochen her. Lass dir Zeit! Hol dir psychologische Hilfe, schließ dich einer Selbsthilfegruppe an – völlig egal –, aber gib deine Ehe nicht auf. Oder liebst du Frank nicht mehr?«


Entsetzt sah Kristin ihre Freundin an.


»Was für eine blöde Frage. Natürlich liebe ich ihn, genau deshalb lasse ich ihn gehen.«


»Ach so ist das! Jetzt verstehe ich es natürlich«, erwiderte Jennifer ironisch und rollte mit den Augen.


»Ich bin nun mal nicht mehr die Frau, die er geheiratet hat. Bist du blind? Schau mich doch an!«


Jennifer musterte Kristin kopfschüttelnd und stemmte die Arme in ihre Hüften.


»Weißt du was, du hast zu viel Zeit zum Grübeln. Hängst hier zu viel herum«, stieß sie entschlossen hervor. »Du musst unbedingt wieder arbeiten, das bringt dich auf andere Gedanken. Eine Kamera wirst du wohl schon wieder halten dürfen. Oder etwa nicht?«


»Mag sein, dass ich das darf, aber ich habe zuverlässige Mitarbeiter, die schmeißen den Laden auch ohne mich.«


»Aber DU bist die Chefin! Vielleicht wäre es nicht schlecht, dich in deinem Studio ab und zu mal blicken zu lassen?« Jennifer trat an ihre Freundin heran und legte ihren Arm um Kristins Schulter. »Steig doch langsam wieder ein, zunächst nur zweimal die Woche.« Kristin zuckte mit den Schultern und nahm das gerahmte Hochzeitsfoto vom Sideboard, was sie und ihren Mann beim Hochzeitstanz zeigte.


»Wir waren damals so glücklich«, sagte sie nachdenklich. »Alles war irgendwie perfekt.«


»Es war nicht irgendwie perfekt, es war perfekt, und das ist es doch eigentlich immer noch. Frank hat einen guten Job, du hast dir deinen Traum von einem eigenen Fotostudio erfüllt, ihr habt diese super Eigentumswohnung, beide wünscht ihr euch Kinder. Was will man mehr?« Liebevoll sah Jennifer ihre Freundin an. »Dann kam zwar dieser verdammte Krebs, doch selbst das habt ihr gemeinsam überstanden. Auch wenn jetzt nicht mehr alles hundertprozentig perfekt ist. Egal! Gibt es denn für dich nur schwarz oder weiß? Gibt es gar nichts dazwischen?«


»Oh bitte!« Kristin verdrehte die Augen. »Bitte erspare mir diese abgedroschene Phrase, diesen ›es gibt nicht nur schwarz oder weiß, es gibt auch Grau‹-Blödsinn.«


»Aber genauso ist es«, widersprach Jennifer ernst. »Ich glaube sogar, dass das Leben meistens aus Grautönen besteht. Die wenigsten Dinge sind nur gut oder nur schlecht, es kommt darauf an, wie wir damit umgehen. Und soll ich dir noch etwas sagen, schwarz ist schwarz, weiß ist weiß – ziemlich langweilig würde ich sagen. Interessant wird’s, wenn du beginnst, diese Farben zu mischen! Grau kann wunderschön sein, mit all seinen unterschiedlichen Nuancen bietet es dir eine Vielfalt an Möglichkeiten, du musst sie nur erkennen!«


»Spricht da jetzt die Freundin in dir oder die Künstlerin?«


»Eine Mischung aus beidem«, erwiderte Jennifer augenzwinkernd. »Also, beschäftige dich trotz der dunklen Zeit, durch die du gerade gehst, mit schönen Dingen. Mit Dingen, die du liebst! Fange an zu mischen«, forderte Jennifer ihre Freundin auf und boxte einmal leicht auf ihren Oberarm. »Also, gehe wieder in dein Studio«, schlug sie erneut vor und ihr Blick fiel auf das Hochzeitsfoto in Kristins Hand. »Ihr liebt euch, darum triff keine voreilige Entscheidung. Eine Brustamputation ist furchtbar, aber ich denke es gibt Schlimmeres und …« Jennifer unterbrach sich plötzlich selbst, während sie wie gebannt auf das Foto starrte.«


»Was ist?« Irritiert zog Kristin ihre Augenbrauen hoch. »Sind dir deine Lebensweisheiten ausgegangen?«


Jennifer schüttelte den Kopf.


»Ich muss telefonieren«, erklärte sie kurz, holte ihr Handy aus der Tasche, verschwand in den Flur und schloss die Tür hinter sich. Nach einigen Minuten kam sie mit einem breiten Grinsen zurück. »Wir zwei haben Samstag etwas vor! Du musst hier raus, wieder Spaß haben, und darum werden wir …«


»Wenn du glaubst ich schlage mir in irgendeiner Disco die Nacht um die Ohren, dann vergiss das ganz schnell wieder«, unterbrach Kristin sie energisch.


»Quatsch! Wer redet von Disco? Vor einem viertel Jahr wurde ich von den Inhabern einer Tanzschule beauftragt, einer Wand in ihrer Lounge das gewisse Etwas zu verleihen. Jana und Dirk Nelsen, beide Tanzlehrer, baten mich darum, zwei Musiker zu malen. Beide sollten einen Smoking tragen, einer der Musiker sollte an einem Flügel sitzen und der andere Trompete spielen.«


»Ein Hauch Louis Armstrong-Flair?«


Jennifer nickte stolz. »Ich habe mich selber übertroffen. Es ist toll geworden! Nächsten Samstag feiert die Schule ihr fünfjähriges Bestehen, man hat mich dazu eingeladen …«, Jennifer machte eine kurze Pause, »… und du bist jetzt auch dabei«, fügte sie entschlossen hinzu. Jana und Dirk haben für den Abend ein buntes Programm geplant, sie werden sogar selber einige Tänze vorführen, und ganz nebenbei kannst du natürlich mein Kunstwerk bewundern und mich über den grünen Klee loben.«


»Mir ist aber nicht nach Tanzen zumute.« Jennifer zuckte mit den Schultern.


»Wer hat gesagt, dass du tanzen musst? Aber die Musik wird dir guttun, du wirst neue Leute treffen und mal etwas Anderes sehen. Wie würdest du als Fotografin sagen: ›Mal die Perspektive wechseln‹!«


Demonstrativ schüttelte Kristin den Kopf.


»Jenny, gib es auf, okay? Musik und Tanz werden rein gar nichts an meiner Entscheidung ändern.«


»Okay!« Beschwichtigend hob Jennifer beide Hände. »Folgender Vorschlag: Du begleitest mich, und wenn du dich nach diesem Abend immer noch scheiden lassen willst, dann akzeptiere ich es und halte meine Klappe. Kein Wort mehr von mir. Versprochen!« Demonstrativ fuhr sie mit Daumen und Zeigefinger an ihren Lippen entlang, als schloss sie ihren Mund mit einem Reißverschluss.


Kristin schüttelte unverständlich den Kopf.


»An diesen Tanzabend hast du dich jetzt festgebissen, stimmt’s?«


»Na, aber sowas von«, erwiderte Jennifer augenzwinkernd und versetzte Kristin einen leichten Schubs in die Seite. »Also, bist du dabei?«


»Als hätte ich eine Wahl. Du lässt doch eh nicht locker.«


»Super! Dann hole ich dich Samstag um sechs Uhr ab. Und bis dahin erzählst du Frank kein Wort von deinen wirren Trennungsphantasien!« Sie warf einen kurzen Blick auf ihre Uhr. »Leider muss ich jetzt los. Wir sehen uns Samstag, ich freu mich.«


Als die beiden Freundinnen die Tanzschule betraten bewunderte Kristin schon im Eingang begeistert ein Foto von Jana und Dirk.


»Du strahlst ja noch eher, als ich dachte«, kommentierte Jennifer Kristins Gesichtsausdruck. »Das Foto entstand vor ungefähr neun Jahren, bei ihrem ersten Turnier. Sie haben den zweiten Platz gemacht.«


»Das Foto ist der Hammer, Jenny! Liegt sicher auch an diesem scharlachroten Kleid. Kräftige Farben bringen Leben in jedes Foto.«


»Ja, das ist ein Rot, was? Als wir das Motiv für die Wand besprachen, erwähnte Jana, dass sie eine Schwäche für knallige Farben hätte. Von Kopf bis Fuß ›Lady in red‹, nicht mal vor den Schuhen hat sie Halt gemacht, allerdings könnte ich auf den hohen Dingern keine zwei Meter laufen, geschweige denn tanzen.« Kristin nickte zustimmend, während sie Janas Kleid bewunderte, dessen weitschwingender Rock aus mehreren Schichten bauschigem, kräftig schimmernden Organza bestand und einen interessanten Kontrast bildete zu der zarten Spitze des hochgeschlossenen Oberteils. Janas langes, dunkelbraunes Haar war im Nacken elegant zu einem Knoten zusammengefasst. Dirk, ganz in schwarz gekleidet, hielt sie sicher in seinen Armen.


Jennifer hakte sich bei ihrer Freundin unter und zog sie mit.


»Nun komm, bis jetzt ist nicht viel los, noch hat Jana Zeit für dich. Sie möchte mit dir reden.«


»Mit mir? Worüber will sie mit mir reden?« Irritiert sah Kristin ihre Freundin an. Mit einer Kopfbewegung deutete Jennifer zur Lounge hinüber.


»Wie findest du mein Bild? Ist das nicht total edel geworden?«


»Hallooo? Ich habe dich gefragt, worüber sie mit mir reden will.«


Jennifer zog eine Grimasse. »Versprich mir erst, dass du nicht ausflippst.«


»Worüber – will – sie – mit – mir – reden?« Kristin sah Jennifer warnend an. »Raus mit der Sprache!«


»Über Aufträge«, murmelte sie schuldbewusst und schluckte. Dann legte sie ihre Hände wie zu einem Gebet fest aneinander. »Hör es dir wenigstens an, bitte!«, flehte Jennifer. »In zwei Wochen findet ein Abtanzball statt und in den kommenden Monaten stehen etliche Veranstaltungen an. Jana und Dirk möchten für alle Events eine feste Fotografin buchen. Natürlich habe ich von dir erzählt, ist das so schlimm?«


»Ach, ich dachte ich sollte Spaß haben. Und nun bin ich hier wegen irgendwelcher Aufträge?«


»Das eine schließt das andere ja nicht aus. Nein sagen kannst du immer noch, aber hör es dir doch zumindest einmal an. Bitte, mir zuliebe!« Jennifer deutete erneut zur Lounge hinüber. »Die junge Frau, die dort sitzt, das ist Jana Nelsen.«


Kristin warf Jennifer einen verwunderten Blick zu.


»DAS ist sie? Sagtest du nicht, dass sie knallige Farben liebt? Warum in aller Welt trägt sie dann dieses total langweilige Mausgrau?«, kommentierte Kristin Janas langen Rock.


»Hör auf zu lästern! Und ganz nebenbei, das ist Platingrau«, verbesserte Jennifer ihre Freundin, während sie sie quer über die noch leere Tanzfläche zog. Jennifer machte die beiden Frauen miteinander bekannt und spürte schnell, dass sie sich sympathisch waren. Kristin musste sich insgeheim eingestehen, dass Janas Kleiderwahl, trotz der grauen Farbe, an Eleganz nichts einbüßte. Der lange schlichte Satinrock zusammen mit der Corsage, die besetzt war mit hell- und dunkelgrauen Pailletten, ließen sogar dieses triste Grau erstrahlen. Im Gegensatz zu der eher strengen Frisur auf dem Foto trug Jana nun ihr Haar locker hochgesteckt. Sie hatte einige Strähnen aus den silbernen Spangen gelöst, was der Frisur eine gewisse Romantik verlieh. Während sich Jennifer bewusst zurückhielt, kamen die beiden Frauen sofort ins Gespräch, und es dauerte nicht lange, bis sie sich geeinigt hatten und Kristin für sämtliche Veranstaltungen engagiert war. Jana goss allen ein Glas Sekt ein.


»Auf gute Zusammenarbeit«, sagte sie, erhob ihr Glas und prostete Kristin zu.


»Auf gute Zusammenarbeit«, wiederholte Kristin und nahm ebenfalls ihr Glas. Für einen Moment schwiegen alle drei und genossen den prickelnden Sekt.


»Jennifer erzählte, ihr Mann sei auf Dienstreise«, ergriff Jana schließlich das Wort, »aber seien Sie unbesorgt, wir finden bestimmt einen tanzwütigen Herrn für Sie.«


»Der arme Kerl!«, erwiderte Kristin lachend. »Glauben Sie mir, ich habe zwei linke Füße.« Jana winkte ab.


»Vergessen Sie Ihre Füße! Die sind gar nicht so wichtig, wie Sie glauben. Seien Sie mit dem Herzen dabei, nicht zu viel denken, lassen Sie sich einfach von der Musik tragen! Sie werden sehen, das ist gar nicht so schwer.«


»Aber sicher auch nicht so leicht, wie es sich anhört«, widersprach Kristin und zog eine Grimasse.


»Da bin ich unbesorgt, wie ich von Ihrer Freundin hörte, sind Sie eine Kämpferin. Also, wo ist das Problem?«


»Wie Sie von meiner Freundin hörten?« Kristin strafte Jennifer mit einem kurzen, vernichtenden Blick. Dann wandte sie sich wieder an Jana. »Was genau haben Sie denn gehört?«


»Dass Sie den Krebs erfolgreich bekämpft haben«, antwortete Jana anerkennend. »Warum sollten Sie also nicht den Kampf mit zwei linken Füßen aufnehmen können?«


Kristin sah ihre Freundin mit zusammengekniffenen Augen an. »Jennifer Thoben, du bist so eine Tratschtante!«


Bevor Jennifer etwas erwidern konnte, ergriff Jana das Wort.


»Fast hätte ich es vergessen, Jennifer, das Paar dort drüben, mit dem sich mein Mann gerade unterhält, besitzt in der Innenstadt ein italienisches Restaurant. Die beiden interessieren sich sehr für Ihre Kunstmalerei und haben in ihrem Restaurant noch eine Wand frei. Ich glaube, da winkt ein Auftrag!«


»Na, dann gehe ich doch mal rüber und stelle mich vor«, beschloss Jennifer sofort, warf Jana einen verschwörerischen Blick zu und verschwand. Jana sah ihr kurz nach, dann wandte sie sich an Kristin.


»Ihre Freundin macht sich große Sorgen um Sie, deswegen hat sie über Ihre Erkrankung gesprochen. Sie musste sich mal Luft machen und hat es ganz sicher nicht böse gemeint.« Jana sah sich kurz um und stellte fest, dass die beiden immer noch allein in der Lounge saßen. »Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen?« Unsicher sah sie Kristin an, und freute sich, als diese zustimmend nickte. »Sie haben doch den Krebs erfolgreich bekämpft, warum gönnen Sie ihm jetzt diesen Triumph?«


»Ich gönne dem Krebs den Triumph?« Kristin kräuselte irritiert die Stirn. »Welchen Triumph?«


»Den Triumph, dass er hemmungslos weiter wuchern kann – nicht in Ihrem Körper, aber in Ihrer Seele. Es gibt Schicksalsschläge, die stellen unser ganzes Leben auf den Kopf, sie können alles zerstören, was uns wichtig ist. Und eine Krebserkrankung gehört ganz sicher dazu. Ihre Freundin erzählte, dass Sie sehr niedergeschlagen seien, am liebsten alles hinschmeißen würden, und glauben Sie mir, das verstehe ich besser, als Sie ahnen.« Jana atmete tief durch und ließ ihren Blick nachdenklich über die Tanzfläche schweifen, die sich langsam füllte. »Ich vergleiche das Leben gerne mit Melodien und natürlich, wie sollte es auch anders sein, mit einem Tanz«, fuhr sie schließlich fort und sah Kristin ernst an. »Im Leben gibt es manchmal Zeiten, die sind so schwungvoll und leicht wie die Melodie eines Wiener Walzers. Man hat das Gefühl, alles sei möglich, man schwebe auf Wolken und der Himmel stehe einem offen. Die Melodie der Rumba, das sind für mich eher die ruhigen Zeiten. Nichts Weltbewegendes geschieht, weder im positiven noch im negativen Sinne. Ehrlich gesagt, finde ich es dann irgendwie langweilig.« Jana schüttelte leicht den Kopf und kräuselte die Nase. »Ruhige Zeiten sind nicht so mein Ding«, fügte sie leise hinzu, nahm einen Schluck Sekt und stellte das Glas wieder ab. »Dann gibt es natürlich auch noch die dramatischen Zeiten, so dramatisch wie die Melodie eines Paso Dobles«, fuhr sie fort und ihre Stimme hob sich wieder. »Es sind die Zeiten des Kampfes, die uns manchmal fast übermenschliche Tapferkeit und ein gehörige Portion Mut abverlangen.« Jana schluckte schwer und sah Kristin eindringlich an. »Sie können mir glauben, ich liebe das Leben, mit all seinen Herausforderungen. Und ich stelle mich ihnen. Doch wissen Sie, was ich dem Leben übelnehme?«


Kristin schüttelte den Kopf und sah Jana interessiert an. »Ich nehme dem Leben übel, dass es oft völlig unerwartet die Melodie wechselt. Kein Warnsignal ertönt, bevor es passiert, nichts gibt uns die Chance, uns darauf vorzubereiten. Es geschieht, einfach so, ein Unfall, eine Diagnose …«, Jana schnippte mit den Fingern, »… einfach so, und nichts ist mehr, wie es vorher war – wir geraten aus dem Takt und verlieren unser Gleichgewicht. Es ist ein Segen, wenn wir dann einen Partner an unserer Seite wissen, der uns hält bis wir unseren Rhythmus wiedergefunden haben. Wie ich hörte, haben Sie einen solchen Partner.«


»Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«, fragte Kristin skeptisch und musterte Jana genau.


»Wenn Sie jetzt Ihre Ehe aufgeben, hat der Krebs doch noch sein Ziel erreicht und Ihr Leben zerstört.«


»Wenn ich meine Ehe aufgebe? Gibt es eigentlich irgendetwas, was Jennifer nicht ausgeplaudert hat?« Kristin schüttelte verständnislos den Kopf. »Ich möchte nicht weiter darüber reden. Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, mag sein, Sie meinen es nur gut, doch ich habe mich entschieden. Sie wissen nicht, wie es ist, vor dem Spiegel zu stehen und plötzlich eine Frau darin zu sehen, die einem fast fremd ist. Auch Jennifer weiß nicht, wie das ist! Und trotzdem meint jeder, es besser zu wissen, und jeder …«


»Entschuldigung, wenn ich störe, aber bist du soweit, Jana?«, unterbrach Dirk die beiden Frauen, als er an den Tisch herantrat. »Lass uns eine flotte Sohle aufs Parkett legen«, scherzte er und sah seine Frau liebevoll an. Dann nickte er Kristin freundlich zu und reichte ihr die Hand. »Dirk Nelsen, Janas Mann, mit dem sie leidenschaftlich durchs Leben tanzt.«


»Genau, Kristin, die leidenschaftliche Melodie des Tangos gibt es ja auch noch. Sehr wichtig!«, sagte Jana und zwinkerte Kristin zu.


»Habe ich irgendwas verpasst?“, fragte Dirk neugierig.


»Nein, gar nichts«, beruhigte Jana ihren Mann und grinste frech. »Also von mir aus kann es losgehen«, erklärte sie kurz, warf einen Blick zu den Gästen, die mittlerweile alle eingetroffen waren und gab einem Angestellten ein Handzeichen, der kurz darauf auf den Tisch zukam. Kristin erstarrte förmlich, als sie ihn kommen sah. Vergeblich versuchte sie, ihren Blick von dem Rollstuhl abzuwenden, den er vor sich herschob und wie hypnotisiert beobachtete sie schließlich, wie Dirk sich zu seiner Frau hinunter beugte, Jana ihre Arme um seine Schulter legte und sich von ihm vorsichtig in den Rollstuhl setzen ließ.


»Sie … Sie sind …« Kristin schluckte schwer und sah Jana schockiert an. »Wieso sind Sie …«


»… querschnittsgelähmt?«, vollendete Jana Kristins Satz. »Sprechen Sie es ruhig aus!« Jana strich mit der Hand ihren Rock glatt und atmete tief durch. »Vor ungefähr vier Jahren hatte ich einen schweren Autounfall, kurz nachdem wir diese Tanzschule eröffnet hatten und uns am Ziel unserer Träume sahen.« Ihre Stimme klang zart und zerbrechlich. »Von einem Tag auf den anderen hatte sich alles geändert. Plötzlich bestand mein Leben nur noch aus Arztterminen und Reha-Maßnahmen, obwohl sicher war, dass ich nie wieder laufen konnte. Natürlich sah ich mich nur als Belastung für Dirk. Ich bestand darauf, dass er sein Leben ohne mich weiterführte und wollte mich von ihm trennen. Aber er ließ es nicht zu.« Jana lächelte leicht und sah ihren Mann liebevoll an, dann wandte sie sich wieder an Kristin. »Stattdessen überredete er mich zu einer Therapie. Fast zwei Jahre half mir eine Psychologin dabei, meine Ängste, meine Wut und Trauer zu verarbeiten. Können Sie sich vorstellen, dass ich knapp ein dreiviertel Jahr diese Tanzschule nicht betreten habe? Ich konnte es einfach nicht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Irgendwann brachte mein Mann mich unter einen Vorwand hierher, stellte mich einfach mitten auf der Tanzfläche ab und legte Musik auf. Dann bat er mich inständig darum, endlich wieder für das zu kämpfen, was mir wichtig ist und schlug vor, gemeinsam mit ihm eine Zusatzausbildung zum Rollstuhltanzlehrer zu absolvieren. Natürlich lehnte ich ab. Für mich gab es nur schwarz oder weiß: auf zwei gesunden Beinen tanzen oder gar nicht! Doch er ließ nicht locker, absolvierte alleine die Ausbildung und schaffte es nach und nach, auch mich dafür zu begeistern.« Ihre Stimme wurde kräftiger und sie schlug mit den Handflächen auf die Armlehnen ihres Rollstuhls. »Es ist Strafe genug, dass ich hier drinsitze. Meine Beine sind zerstört, aber davon lassen wir uns nicht auch noch unsere Träume kaputt machen. Heute arbeiten Dirk und ich erfolgreich mit Sport- und Rehabilitationsverbänden zusammen und wir wollen uns sogar für die Deutsche Meisterschaft im Rollstuhltanz qualifizieren«, erklärte sie stolz und streichelte zärtlich über Dirks Hand. »Natürlich gibt es auch heute noch schwarze Tage, aber da muss man durch, sie gehören dazu. Ohne meinen Mann hätte ich das alles nicht geschafft. Es war übrigens seine Idee, Ihnen meine Behinderung zunächst zu verschweigen.« Jana warf ihrem Mann einen auffordernden Blick zu.


»Negative Eindrücke versperren uns manchmal den Blick auf das Schöne, auf das Wesentliche«, ergriff Dirk das Wort. »Und das Wesentliche ist, dass meine Frau diesen Unfall überlebt hat! Sie lacht wieder und sie tanzt wieder – wenn auch anders als zuvor. Für mich zählt nur, dass sie wieder bei mir ist. Wir dachten, vielleicht hilft es Ihnen, wenn wir Ihnen unsere Geschichte erzählen. Ich hoffe, wir haben Sie nicht gelangweilt.«


Kristin schluckte, schaute zwischen Jana und Dirk hin und her und wischte sich eine Träne von der Wange.


»Was Ihnen passiert ist, tut mir unendlich leid, Jana, und ich danke Ihnen für Ihre Offenheit. Ich bin wirklich beeindruckt von Ihnen, von Ihnen beiden!«, sagte Kristin anerkennend und nickte beiden zu.


»Nun aber genug von diesen ernsten Themen«, wandte Dirk ein. »Genießen Sie die Musik! Tanzen Sie!« Dann sah er seine Frau strahlend an. »Ab auf die Tanzfläche mit uns!« Jana nickte zustimmend und wendete den Rollstuhl. Dann drehte Sie sich noch einmal zu Kristin um.


»Es gibt Zeiten, in denen uns keine andere Wahl bleibt als nach der Melodie zu tanzen, die das Leben für uns spielt. Doch nun liegt es wieder in Ihrer Hand, Kristin. Vertreiben Sie den Blues, seien Sie wieder offen für die wichtigste Melodie des Lebens.«


»Und die wäre?« Kristin sah Jana fragend an.


»Die lebensbejahende Melodie einer Samba«, antwortete Jana augenzwinkernd und machte eine einladende Kopfbewegung. »Und nun kommen Sie mit, schauen Sie uns zu.«


Jana fuhr auf die Tanzfläche, Dirk nahm ihre Hand, die Musik setzte ein und die beiden tanzten. Kristin stellte sich zu den übrigen Gästen an den Rand und sah ihnen begeistert zu.


»Was für ein Glück, dass es für Jana nicht nur schwarz oder weiß gab«, sagte Jennifer, die plötzlich neben ihr auftauchte. »Dann wären die beiden niemals wieder so glücklich geworden. Was man alles erreichen kann, wenn man nicht aufgibt. Nicht schlecht, oder wie siehst du das?«


»Es ging von Anfang an nicht nur um irgendwelche Aufträge, stimmt’s?«, antwortete Kristin mit einer Gegenfrage und versetzte ihrer Freundin einen kräftigen Schubs in die Seite.


Jennifer grinste. »Es bleibt dabei: Nach diesem Abend entscheidest du, wie es mit dir und Frank weitergeht. Kein Wort mehr von mir. Ich werde deine Entscheidung schweigend akzeptieren.«


»Klar, wer’s glaubt wird selig«, murmelte Kristin. Dann schaute sie zu Jana hinüber, die sich ganz und gar der Musik hingab. Kurze, schnelle Bewegungen, nach rechts, nach links. Elegante Drehungen um ihren Mann herum und unter seinem Arm hindurch, der Oberkörper wippte im Takt der Samba. Bei jeder Bewegung schimmerte der platingraue Satin dezent und zurückhaltend, die hell- und dunkelgrauen Pailletten hingegen glitzerten wie der Lebenswille der Frau, die sie trug. »Ich glaube, ich werde noch einmal über alles nachdenken. Schwarz oder weiß, irgendwie ist das doch langweilig«, sagte Kristin plötzlich und zwinkerte Jennifer zu, hakte sich bei ihr unter und sah noch einmal zu Jana hinüber. »Grau ist gar nicht so übel, vielleicht kommt es nur darauf an, was man daraus macht.«




Ein Wink des Schicksals


Das schrille Heulen von Sirenen riss Ute aus dem Schlaf, verwirrt und wie benommen öffnete sie ihre Augen und setzte sich auf. Flackerndes, blaues Licht tanzte an den Wänden ihres Schlafzimmers und gab dem Raum eine gespenstische Atmosphäre. Dann wurde es plötzlich still. Beunruhigt warf Ute die Bettdecke beiseite, stand auf und eilte zum Fenster. Ein Notarztwagen stand vor dem Haus ihrer Nachbarn Anna und Jacob Boisenberg, die Haustür stand weit offen und das grelle Licht der Diele spiegelte sich im nassen Trittstein.


»Bitte nicht«, seufzte Ute. Hastig raffte sie ein paar Sachen zusammen und zog sich an. Die Boisenbergs waren viel mehr als nur Nachbarn von gegenüber. In den letzten anderthalb Jahren waren sie sich nähergekommen, nachdem Ute begonnen hatte, sich in der Nachbarschaftshilfe zu engagieren. Anna und Jacob waren es, die Ute auffingen nachdem sie von ihrem Mann von einem Tag auf den anderen verlassen worden war und an ihrem Schmerz zu zerbrechen drohte. Sie zeigten ihr, dass Freundschaft keinen Altersunterschied kannte. Ute war sechsunddreißig, Anna und Jacob um die Achtzig, doch keiner von ihnen verschwendete auch nur einmal einen Gedanken daran.


Hastig rannte Ute aus dem Haus, überquerte die Straße und als sie Annas Diele betrat, sah sie die alte Dame auf dem Stuhl neben der Garderobe sitzen. Sie saß einfach nur da, in ihrem hellblauen Bademantel und den Filzpantoffeln und starrte wie hypnotisiert ins Leere.


»Er ist transportbereit«, hörte Ute jemanden sagen und sah, wie eine Notärztin neben Jacob kniete, der regungslos auf dem Küchenboden lag.


»Er kam nicht wieder, kam einfach nicht wieder«, flüsterte Anna immer und immer wieder. Ute kniete sich neben sie, streichelte sanft über ihren Rücken.


»Alles wird gut. Sie werden schon sehen«, versuchte Ute, die alte Dame zu beruhigen.


»Ihm war nicht gut, er wollte nur ein Glas Wasser trinken. Doch er kam einfach nicht wieder«, wiederholte Anna und sah Ute verzweifelt an. Bevor sie etwas erwidern konnte, trat einer der Sanitäter an Anna heran.


»Ihr Mann hatte einen Herzanfall, Frau Boisenberg. Wir bringen ihn jetzt ins Krankenhaus. Wie geht es Ihnen? Haben Sie jemanden, der sich um Sie kümmert?« fragte er Anna und warf Ute einen besorgten Blick zu.


»Ich werde mich um Frau Boisenberg kümmern,« antwortete Ute. »Wir kommen gleich nach.« Der Sanitäter nickte beruhigt und verließ das Haus.


»Ich muss mich anziehen, ich muss sofort zu Jacob.« Schwerfällig stand Anna auf und löste mit zitternden Händen den Gürtel ihres Bademantels.


»Ich helfe Ihnen beim Anziehen«, sagte Ute liebevoll. Anna atmete leicht auf, lächelte dankbar und hakte sie sich bei ihrer jungen Freundin unter. Gemeinsam gingen sie ins Schlafzimmer.


»Bitte geben Sie mir meine graue Strickweste aus der Kommode. Sie liegt in der obersten Schublade«, erklärte Anna, während sie die Knöpfe ihrer Bluse schloss.« Ute nickte und zog die schwere Schublade der massiven Nussbaumkommode langsam auf, als ihr Blick auf ein gerahmtes Foto fiel.


»Was für ein traumhafter Sonnenaufgang«, stellte Ute bewundernd fest. »Oder ist es ein Sonnenuntergang?«, hakte sie nach und hoffte, Anna so ein wenig ablenken zu können. Die alte Dame nickte und trat an Ute heran.


»Ein Sonnenuntergang«, seufzte sie verträumt.


»Was für ein beeindruckendes Farbenspiel«, fuhr Ute fort. »Dieser wunderbare Kontrast aus den dunklen und hellen Violetttönen und wie sie ineinander übergehen. Traumhaft! Habe ich Ihnen eigentlich schon erzählt, dass ich bis vor einigen Jahren gemalt habe? So richtig, mit Staffelei und allem Drum und Dran.«


»Dieses Foto hat Jacob gemacht«, sagte Anna, ohne auf Utes Frage einzugehen. »Es ist nicht nur irgendein Sonnenuntergang, es ist viel mehr.«


»Es ist viel mehr?«, fragte Ute irritiert, während sie die Weste aus der Schublade holte und der alten Dame hineinhalf.


»Jacob hat Ihnen die Geschichte noch nicht erzählt?« Verwundert schüttelte Anna ihren Kopf. »Er liebt es, sie zu erzählen.«


»Dann tun Sie es jetzt, Anna. Ich höre Ihnen gerne zu.«


»Nein, das muss mein Jacob machen. Das Besondere ist nicht der Sonnenuntergang, es ist viel mehr das Violett dieses Sonnenuntergangs. Es hat unser Leben verändert. Ich möchte meinem Mann nicht die Freude nehmen, Ihnen davon zu erzählen.«


»Es hat Ihr Leben verändert?« Irritiert hob Ute die Brauen.
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